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Die klassische Philologie an der Universität Gießen 
irn 20. Jahrhundert 

Die Beschäftigung mit den beiden Sprachen Lateinisch und Griechisch gehörb seit 
dem Humanisinuis zum Grundbestand jeder Universität. In Gießen hatten sie seit 
der Gründung des Gymnasiums 1605 und seiner Erweiterung zur Universität 1607 
eine feste Stellle im Rahmen der Philosophischen Fakultät. Umfang und Art dieser 
Beschäftigung haben sich allerdings in den zurückliegenden 350 Jahren. erheblich 
geändert, Auch der Kreis der Studenten, der sich mit den beiden antiken Sprachen 
befaßte, war im Wandel der Jahrhunderte verschiede11 groß. Diesen Veränderun- 
gen im einzelnen nachzugehen, kann nicht Aufgabe dieser Zeilen sein, so ver- 
lockend es auch wäre, die bisher noch nicht geschriebene Geschichte der klassi- 
schen Philologie an der Universität Gießen zu behandeln. Um aber die Verhält- 
llisse des 20. Jahrhunderts in ihrer historischen Bedingtheit richtig würdigen zu 
können, ist es nötig, einen lediglich den großen Linien dienenden Rückblick auf 
die früheren Zeiten zu geben. 

I. Von 1607 bis um 1900 

Die Stellung der lrlassischen Sprachen an der Universität Gießen wird deutlich, 
wenn man sich der aus der Geschichte der deutschen Universitäten hinlänglich 
bekannten Tatsache erinnert, daß bis ins 19. Jahrhundert hinein die lateinische 
Sprache die Unterrichts- und Verkehrssprache an den Universitäten und ganz all- 
gemein die Gelehrteilsprache gewesen ist. Im 17. und auch iin 18. ~ a h r h u n ~ ~ ~ ~  
mußte jeder Student in den ersten Semestern seines Studiums die Vorlesungen 
besuchen, die es ihm ermöglichten, seine Fertigkeiten im mündlichen und sehrift- 
liehen Gebrauch der lateinischen * Sprache in der dem unterricht 
entsprechenden Weise zu vervollkommnen. In dieser Hinsicht war Lateinisch 
einerseits die Fortsetzung der Schulausbildung, die damals meist an einem päda- 
gogium absolviert wurde, und andererseits die unabdingbare Vorstufe f" das 
Studium in den drei höheren Fakultäten, Medizin, Jura uild an ihrer Spitze Theo- 
logie. Den Nachweis für die Beherrschung des notwendigen Lateins lieferte das 
Baccalaureat, das man nach einem Studium von 1-2 Jahren enverben komte; 
dlerdings ist dieses eRte Examen sehr bald der Gründung der universität 
immer seltener geworden und schließlieh ganz unterblieben 1 )  Das eigentliche 
Absrhlußexamen War der Erwerb des Grades eines Magister artium oder philoso- 
phiae, dem sich der Dodor philosophiae entwickelte, In der wertsehätzung 
der fast aussdieBlia auf die lateinische Sprache aufgebauten Eloquenz und der 
ihre darstellenden Poesie entsprach die Zeit völlig der Auf - 
fassung des Humanismus. Allerdings war der innere Schwung der ~ e n a i s s ~ ~ ' ~  
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bereits weitgeheiid einer erstarrenden Routine zum Opfer gefallen. In1 17. und 
18. Jahrhundert emanzipilerten sich allmählich von der sprachlichen Grundlage die 
anderen VITissenschaften, die in unserem Jahrhundert in den beideii Abteilungen 
einer Philosophischeil. Fakultät zusammengefaßt sind, so daß man von den klas- 
sischen Sprachen aus gesehen entwickl~ingsgeschichtlich von einen1 großen Ab- 
bröcklungsprozeß sprechen kann. 

In der Frühzeit der Gießener Universität war die lateinische Sprache entsprechend 
der damals üblichen Teilung an allen deutschen Universitäten durch zwei Ordi- 
nariate vertreten. Der eine hatte das weile Gebiet der Rhetorilr zu vertreten und 
erscheint als professor oratoriae oder eloquentiae, gelegentlich auch als Professor 
der Rhetorik. Neben ihn1 wirkte der professor poeseos oder poesis. Diese Teilung 
Irönnen wir in Gießen bis 1624 bzw. bis ziini Ausgang der Marburger Zeit nach- 
weisen. Als Vertreter der Rhetorilr siiid zu nennen 2, : Caspar Fink (1605-1607), 
der zugleich die Physilr vertrat, Petrus Hermannus Nigidius (1608-1616), Chri- 
stian Liebenthal (1616-1624) und dann in der Marbiirgei- Zeit Joannes Iioiri- 
mann (1625-1627130) und Theodorus Iloepinglr (1627-1635), die zugleich als 
historici tätig waren, sowie J .  Balthasar Schupp (1635-1646) und David Chri- 
stiani (1646-1650). Als Professor der Poesie ist für die Zeit von 1605-1646 
Conradus Bachmann zu nennen, der gleichzeitig die Professur für  Geschichte 
innehatte, und anschließend Christiani. 

Nach der Rückverlegung der Universität nach Gießen in1 Jahre 1650 siiid die bei- 
den Disziplinen vereinigt zu einem Ordinariat, dessen Vertreter bezeichnet wird 
als professor oratoriae, eloquentiae et poeseos bzw. kurz eloquentiae oder aucli 
utriusque eloquentiae. Wir zählen hier die Vertreter der Eloquenz auf, weil sie, 
soweit ich sehe, bisher noch nicht in ihrer historischen Folge zusammengestelll 
worden sind. Es waren dies: Johann Helvicus Sinolt gen. Schütz (1650-1653) 2"), 

Philippus Ludovicus Hannelren (1663-1670), Henricus Phasian (167 1-1694), 
Joannes Reinliard Hedinger (1694-1699), Mattliias Nicolaus Iiortholt (1700- 
1725), Joannes Rlienius (1725-1733), der für  die Jahre 1729-1737 Joannes Lu- 
dovicus Alefeld als professor poeseos zur Seite bzw. als Nachfolger hatte. Die 
weitere Reihe für das 18. Jahrliuiidert lautet sodann: Joannes Hermannus Benner 
(1733-1740), Franciscus Iustus Iiortholt (1741-1743), Ernestus Thon1 (1744- 
1745), Henricus Christophorus Nebel (1745-1752), Joannes Gottfried Zentgrav 
(1753-1762), Iannes Georgius Bechtold (1762-1 771), Christianus Henricus 
Schmid (1 7 7 1-1800), Christianus Gottlieb Kühnoel ! 180 1-1 809), Fridericus 
Carolus Rumpf (1809-1823). Mit ihm brechen wir die Reihe der Vertreter der 
Eloquenz ab, weil mit dem beginnenden 19. Jahrhundert fiir die lateinische 
Sprache auch in Gießen eine neue Epoche anhebt, von der wir noch zu sprechen 
haben werden. Nur nebenbei Itami darauf hingewiesen werden, daß für die mei- 
sten der genannten Professoren die Professur der Eloquenz nur ein Durchgangs- 
stadium zu einem Ordinariat in einer der drei höheren Fakultäten darstellte. Ge- 
rade damit ist auch in Gieflen eine Erscheinung sichtbar, die von zahlreichen 
anderen Universitäten bekannt und für diese z. T. eingehend dargestellt ist. 



lm Verhältnis zur lateinis&en Sprache stand Griechisch von1 Anfang der Uni- 
verSitat GieDen an zu+& und trat im Laufe der Zeiten immer mehr in den Hin- 
tergnind. Die Zeiten des Humanismus, dem griechischer Geist mit der Wiederent- 
defiung der altgrie&schen Sprache wesentlide Impulse gegeben hatte, waren 
vorüber. Griechisch im 17. und 18. Jahrhundert im wesentlichen eine Stütze 
der Theologie, um im 18. Jahrhundert zur Magd der Theologie herabzusinken. 
In Gießen gab es einen Ordinarius für Griechisch, den ,yGraecus", der zumeist 
auch Hebräisch oder Orientalische Sprachen zu lehren hatte. Die hier deut- 
lich werdende Verbindung der klassischen Sprachen zur ~heologie kann nur dann 
richtig verstanden werden, wenn man stets den streng lutherischen ~harakter  der 
Gießener Universität in den ersten beiden Jahrhunderten ihres Bestehens berück- 
sichtigt '). Während man jedoch bei der lateinischen Sprache weitgehend von 
einem UnterrichEsprinzip sprechen kann, handelt es sich beim Griechischen von 
Anfang an in einem viel stärkeren MaBe um ein „Fach.  
Die ersten Vertreter der griechischen Sprache an der Universität Gießen waren: 
Christophorus Helvicus (1605-1610), Christophorus Scheibler (1610-1614) 9 

Joannes Steuber (1614-1620), ein Vorfahre Goethes, der zugleich die Physik ver- 
trat, Martinus Helvicus (1620-1624). Die M a r b u r ~ r  Zeit kannte folgende Grae- 
Zisten: Theodorus Vietor (1625-1639) und Joannes Conradus Dietericus (1639- 
1647). Nach der Rückverlegung der Universität nach Gießen Iäßt sich die Reihe 
der Graeci, die weiterhin in fast allen Fällen zugleich die orientalischen Sprachen 
211 vertreten hatten, liickenlos nachwei'sen. Wir geben die Reihe zunächst bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts: Joannes Conradus Dietericus (1650-1667) Y Ben- 
r i c~s  Phasian (1667-1671), der zugleich Vertreter der Eloquenz und der Ge- 
schichte war, David Clodius (1671-1687), Joannes Henricus May pater (16S9- 
1709), neben dem Gregorius Daniel Gernand (1695-1701) wirlite, Joannes Hen- 
ricus M ~ Y  filius (1709-1732), Ernestus Fridericus Neubauer (1732-1748), Phi- 
lippUs Nicolaus Wolf (1750-1?64), Ioannes Georgius Hoffmann (1764-1709), 
hannes Christophorus Fridericus Schulz (1771-1786), Wflhelmus ~ridericus 
Hezel (176&1802) und Henricus Fridericus Pfannlruche (1803-1832). 
Nach: diesem Oberblick über die Vertrekr der l<lassis&en Spra- an der Uni- 
versität Gießen muß nun kurz gesprochen werden: von dem Ziel der ~ ~ ~ c h ä f t i g u n g  
mit den beiden Sprachen im 17. und 18. Jahrhundert. Hier sich Gießen 

Grundsätzlichen nicht von den anderen Univensitäten. handelte sich um 
die waberlieferung eines gegebenen Lehrbestandes'< mit dem , , ~ r i ~ ~ i p  der gebw- 
denen LehmOm" ') - Durch imitatio der alten Schriftsteller sollte eloquentia er- 
zielt werden oder s&ärft?r die facultas sapienter et omate dicendi 6) ). Der student 

fähig werden, sich in freier und gebundener ~~d~ lateinisch und MÖg- 
liChkeit gnediisch auszudrücken. Für die Bemfe des Geistlichen, des Lehrers 
und des Juristen bar  Eloquenz in der damaligen zeit tatsächlich eine: wich- 
tige Forderung. Auf dem Wege zu ihr rnußten res et Verba vermittelt werden, und 
beides boten die antiken Autoren. Au& der neue wind, den Wolfgang Ratichius 
Unter der 

ratio vicit, vetustas cessit und dem Ziel einer VerkmunB der 
der lateinischen Sprache nötigen Zeit d u r a  einen auf neue ~ e t h o d e  
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und I<onipendiuin gestützten Lehrgang in deii damaligen Unterrichtsbetrieb zu 
bringen suchte und der gerade von dem ersten Gießener Graecisten Chr. Helvicus, 
dem Verfasser der ,,Gießener Grammatik" O),  aufgenommen wurde 7,  hatte für 
den praktische11 Universitätsbetrieb keine nachhaltigen Wirkungen. Man wird 
jedoch auf den Einfluß derartiger Strömungen eine größere Betonung der Sache 
gegenüber dem rein Sprachlichen zurückführen müssen, die mit dem vorrücken- 
den 17. Jahrhundert allenthalben einsetzte. Eine freie Forschung im modernen 
Sinne gab es auf dem Gebiete der klassischen Sprachen noch nicht. Die Leistung 
der antiken Autoren galt als abgeschlossen und vorbildlich, sie mußte für den 
akademischen Unterricht nur ,,vorgelesenu und vorwiegend christlich und morali- 
sierend ausgelegt werden, um anschließend in Declamatioiien und Disputationen 
eingeübt werden zii können. 

Eine neue Epoche zog herauf, als im 18. Jahrhundert mit Männern wie J. M. 
Gesner, Joh. Winckelmann, Lessing, Herder, Chr. G. Heyne, F. A. Wolf und 
schließlich im beginnenden 19. Jahrhundert W. von Huniboldt die Beschäftigung 
mit der Antike und insonderheit mit den klassischen Sprachen eipe völlig neue 
Zielrichtung erhielt. Der altertümliche und immer mehr mittelalterlicher scholasti- 
scher Methode sich nähernde Imitationsbetrieb wurde nunmehr durch den Neu- 
humanismus überwunden. Schon Chr. G. Heyne hatte als neues Ziel humane und 
formale Bildiing gefordert 8). Wiederum trat die in der griechischen Sprache lind 
durch sie lebendig werdende griechische Iiultur als beflügelndes Element in Er- 
scheinung. Für die lateinische Sprache blieb weiterhin das soeben genannte Ziel 
der formalen Ausbildung maßgebend. In! dieser Zeit einer weitgehenden geistigen 
Neuorientierung schlug auch die Geburtsstunde der eigentlichen klassische11 Phi- 
lologie. Als ihr Begründer muß Friedr. Aug. Wolf genannt werden, der ab 1783 
in Halle wirkte. Er löste die Sprachen aus ihrer seitherigen, den anderen Diszi- 
plinen dienenden Rolle heraus und erhob sie nach Umfang und Inhalt zur Alter- 
tumswissenschaft, deren Bemühungen dein ganzen antiken Leben gelten sollten. 
Dies gelang nicht nur durch die Neuwertung der griechischen Iiultur, sondern auch 
durch die jetzt kräftig einsetzende kritische Methode auf dem Gebiet der Alter- 
tumswissenschaft. Wir dürfen feststellen, daß der Obergang von der alten Philo- 
logie ,,zur historischen Altertumswissenschaft . . . eiiie Großtat des deutschen 
Geistes" ist 9). 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts lehrte in Gießeii ein ganz Großer unter den Alt- 
philologen, Friedrich Gottlieb! Welcker lo) . Im Sinne des Neuhumani~mus ging er 
mit einem wahren Feuereifer an die innere Reform der Beschäftigung mit den 
alten Sprachen. Zugleich aber gelang es ihm, mit den beiden anderen Ordinarien 
der klassischen Sprachen, mit Pfannkuche, der von 1803 bis 1832 Griechisch 
lehrte, und mit Rumpf, der 1809-1823 Eloquenz und Poesie vertrat, 
zeichnet aiiszukommeii. Wel&er erhielt 1809 ein persönliches Ordinariat „der grje- 
aischen Literatur und Archäologie", das erste Ordinariat für Archäologie in 
Deutschland überhaupt. Es war für Gießen zugleich die erste wirklich neuhumani- 
stische Professur. Leider hat dieser bedeutende Mann bereits 1816 Gießen wieder 
verlassen, um nach Göttingen zu gehen. 
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von großter Bedeutung für die \veitere Entwicklung der klassischen Philologie 
als Wissenschaft war die Einrichtung des Senlinars am 20. 3. 1812- Es war das 
erste Seminar der Universität Gießen, das erst nach Ablauf von vielen Jahr- 

zehnten Nachfolger für die anderen Fächer in der Philoso~hisch~n 
Falultät bekommen hat. Mit diesem auf eine Anregung Wdckers zurückgehenden 
Seminar wurde dem eigentlichen Studienbetrieb der n-mdernen Zeit die Grund- 
lage gegeben 11). In seiner langen Praxis diente dieses Seminar in erster Linie der 
AL1sbildung künftiger Lehrer des Gymnasialdienstes. Erster Direktor wurde nicht 
Welcker, sondern der um viele Jahre ältera Theologe J. E. Chr. Schmidt (22. 3. 
1812-12. 4. 1827)) dem Pfannkuche als Vizedirektor zur Seite trat. 
Das zweite Viertel des 19. Jahrhunderts wurde durch Fr. G. Osann (1825-1858) 
bestimmt. Als Professor der Beredsamkeit war er 1825 als Nachfolger Rumpfs 
nach Giekien gekommen. 1827 loste er Schmidt als Direktor des Seminars ab. Dem 
Seminar gab er neue Statuten, die im wesentlichen bis ins 20. ~ahrhundert  gültig 
blieben 12). Nach dem Tode von Pfannkuche war er von 1832 bis 1859 der einzige 
Ordinarius für klassische Philologie in Gießen. Neben ihm wirkten allerdings 
mehrere Nichtordinarien, die den Unterrichtsbetrieb stützten: der Pgdagoglehrer 
Rettig (1829-1833) und nach diesem Fr. W. Otto (1833-1864, seit 1844 Extra- 
ordinarius) sowie Herm. Fritzsche (1844-1850). 
Die nächste Generation wurde vertreten von dem aus der katholischen Fakultät 
zur Altphilologie übergetretenen J. A. Lutterbeck (1859-1877) und von ()sanns 
Nachfolger Ludwig Lange (1859-1871), der sich gerade durch seine in Gießen 
abgeschlossenen „Römischen Alterthümer" in der Altertumswissenschaft eine11 blei- 
benden Namen erworben hat. An der Seite dieser beiden Ordinarien wirkten die 
Nichtordinarien Ludwig Schwabe (1860-1864), Pranz Umpfenbach (1861-1863). 
Eduard Lübbert (seit 1865)) der 1871 die Nachfolge Langes antrat, und Wilhelrn 
Clemm (1868-1874). 
Nach der Gründung des Deutschen Reichs 1871 ergab sich für  die klassische Phi- 
lologie in Giefien zunächst keine wesentliche Anderung. Langes Na&folger Eduard 
Lübbert (1871-1874) verlie% nach lrurzer Zeit Gießen und Ad0lf Phi- 
lippi (l874-1893) Platz. Nach dessen Amtsantritt wurde das seit 1832 tatsah- 
lieh verwaiste zweite Ordinariat für klassis&e Philologie, das sich längst als not- 
Ivendig erwiesen hatte, wieder eingerichtet und mit W. Clemm (1874-1883) b" 
setzt. So war Gießen vorübergehend in den Jahren 1874-1877 im Besitz von drei 
altphilologischen Ordinarien (Lutterbeck, Philippi, Clemm). Eine Teilung der bei- 

den Ordinariate in ein lateinisches und ein gneCEsches von Anfang an 
nicht durchgeführt. Seit 1874 gab es auch zwei Seminardirektoren, denen auch das 
'878 neu eingerichtete Proseminar später unterstellt wurde. Mit diesem prosemi- 
nar die Arbeit in die für das 20. Jahrhundert bestimmende ~ o m  

Die libungen des Proseminars leitete zunächst Fr. Schultheiß ( 1 8 7 e  
1881182) und dann Peter Dettweiler (1883/84-1890) 13). Zugleich war noch der 
hochbetagte Wilh. Wiegand, der sich 1828 als klassischer Philologe in Gie0en ha- 
uilitie* hatte und dann von 1833-1873 Direktor des womser ~ ~ ~ ~ ~ ~ s i u m S  Wa" 
nach seiner Rückkehr n a h  GieBen von 1875-1881 auf dem Gebiet der klassischen 
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Philologie und Philosophie tätig 1 4 ) .  Wenige Jahre später war Ferd. Dümmler 
für einige Jahre (1886-1890) als Nichtordinarius in Gießen. 
Die beiden letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts sahen einen größeren Wechsel 
in der Besetzung der ordentlichen Lehrstühle. Es liegt auf der Hand, daß dies für 
den üblichen Studienbetrieb nicht die günstigsten Folgen hatte; es gehört jedoch 
zum Schicksal einer kleineren Universität, die für viele Forscher nur eine Durch- 
gangsstation ist. Als W. Clemm 1883 starb, folgte ihm Johannes Schmidt (1883- 
1892), den ein später hochberühmter deutscher Altphilologe, wenn auch nur für 
zwei Semester ablöste: Richard Reitzenstein (S. S. 1892/93 - S. S. 1893) 15). Mit 
1893 endete auch die Tätigkeit Philippis, der eine damals in der klassischen Phi- 
lologie verbreitete Krise verkörperte 16), so da% mit dem W. S. 1893/94 ein völliger 
Personenwechsel eintrat. Mit ihm wurde der steile Aufstieg eingeleitet, den die 
klassische Philologie in Gießen in den folgenden Jahren nahm. Nachfolger Phi- 
lippis wurde Eduard Schwartz (1893-1897). Auf Einzelheiten zu Leben und 
Werk dieses wohl berühmtesten klassischen Philologen, der im letzten Jahrhun- 
dert in Gießen gelehrt hat, einzugehen, verbietet der Raum. Es mag genügen, wenn 
wir ihn hier (mit A. Relim) charakterisieren als den größten „Editor und Iland- 
schriftenkenner seit Immanuel Beckers Zeiten" 17). An die Stelle von Reitzenstein 
trat Gotthold Gundermann (1893-1902), mit dem ebenfalls ein Meister geduldi- 
ger Kleinarbeit an den antiken Texten nach Gießen gekommen war. Doch mit 
ihm stehen wir bereits am Ende dieses einleitenden Abschnitts und mit seiner 
Person werden wir uns im folgenden noch kurz zu beschäftigen haben. 

11. Dozenten und Studenten der klassischen Philologie irn 20. Jahrhundert 

Bei einem Oberblick über die Ordinarien der klassischen Philologie an der Uni- 
versität Gießen in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts ergibt sich folgende 
Feststellung: auf eine Periode schnellen Wechsels bis 1914 folgte eine verhältnis- 
mäßig sehr lange Zeit der Ruhe von rund zwei Jahrzehnten, die ab 1934 über- 
leitete in die dritte Periode, die wiederum durch' einen lebhaften Wechsel der 
Ordinarien gekennzeichnet ist. Auf diese persönlichen Verhältnisse müssen wir 
nunmehr zuerst eingehen. 
I ) a z ~  darf zunächst eine OberSicht über die Besetzung der beiden Lehrstühle für  
lclassische Philologie im 20. Jahrhundert vorangestellt werden. Die beigefügten 
Jallreszahlen bezeichnen jeweils den Beginn der Lehrtätigkeit auf dem Gießener 
Lehrstuhl. In Klammern gesetzt sind die Namen von Vertretern, diei tätig waren, 
weil entweder eine Neubesetzuiig nicht termingerecht erfolgte (1936137) oder der 
Ordinarius zum Icriegsdienst eingezogen war. 




















































